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Republikflucht wider Willen

Ein Theaterstück über eine Flugzeugentführung am Originalschauplatz in Tempelhof

Ulrich Seidler

Gut fünfzig DDR-Bürger entstiegen am 30. August 1978 in Berlin-Tempelhof nicht nur einem Flugzeug, sondern sie entstiegen ihrer Biografie. Unfreiwillig, und die meisten nur für zwei Stunden. So lang ist in etwa der Theaterabend "Westflug", den die Lunatiks einer Sophiensæle-Produktion am Originalschauplatz zum Thema zeigen.

Die Maschine der polnischen LOT-Fluggesellschaft befand sich irgendwo über Fürstenwalde, auf dem Flug von Danzig nach Berlin-Schönefeld, als der Ostberliner Kellner Detlev Tiede eine Stewardess mit einer Pistole bedrohte und die Crew zwang, nach Tempelhof abzubiegen, nach Westberlin, sozusagen ins irdische Jenseits. Seit damals stand LOT spaßeshalber auch für "Landen och in Tempelhof". Die Pistole, eine Attrappe vom polnischen Trödelmarkt, ging als Spielzeug der zwölfjährigen Tochter von Tiedes Begleiterin Ingrid Ruske durch die Sicherheitskontrolle. So gering ihre Chancen im Nachhinein auch erscheinen - Verzweiflungstaten kennen kein zu hohes Risiko. Eigentlich hatten sie per Schiff und mit gefälschten Pässen fliehen wollen, aber ihr Westberliner Fluchthelfer Horst Fischer, der die Pässe in seinen Schuhabsätzen nach Danzig schmuggeln wollte, kam dort nicht an. Die beiden ahnten, dass die Stasi ihn gekriegt hat und wollten verständlicherweise auf keinen Fall zurück nach Ostberlin. Sie taten gut daran, denn Fischer wurde tatsächlich von den stets gründlich informierten Sicherheitsorganen verhaftet und im Mai 1979 vom Stadtbezirksgericht Berlin-Lichtenberg als "Komplice skrupelloser Luftpiraten", "krimineller und asozialer Elemente", "Luftgangster" und "Terroristen" (Neues Deutschland) wegen bandenmäßig organisierter Verbrechen und Fälschung von Personal- und Grenzübertrittsdokumenten zu acht Jahren Freiheitsentzug verurteilt. Man ahnt, was die Freiheitssucher Tiede, Ruske und ihre Tochter zu Hause erwartet hätte.

Im demokratischen Westen ging es natürlich auch nicht auf direktem Weg in die Freiheit. Das wäre ein fataler Präzedenzfall, der hinfort den Insassen diktatorischer Staaten das Flugzeugentführen erlauben würde. Der heikle Fall wurde nach einigem hin und her schließlich vor einem US-Gericht verhandelt. Der Richter machte die Zwangslage, in der sich die beiden befanden, geltend und urteilte milde. Ruske befand sich schon auf freiem Fuß, und Tiedes Strafe war mit der neunmonatigen Untersuchungshaft abgegolten. (Nebenbei: Bei der Urteilsverkündung unter amerikanischem Banner sprach Richter Stern den heute - vier Jahre nach Gründung des Internierungslagers Guantanamo - eigentümlich klingenden Satz: "Unter dieser Fahne wäre es in den USA selbst undenkbar gewesen, dass Tiedes 34-jährige Begleiterin Ingrid Ruske samt ihrer zwölfjährigen Tochter nach der Landung in Tempelhof zwei Monate lang ohne Anwalt, ohne Vorbereitung einer Anklage, ohne Telefonerlaubnis und ohne freien Postverkehr festgehalten worden wäre.")

Jedenfalls haben sich in diesen Morgenstunden am neuralgischen Punkt zwischen den Herrschaftssystemen die Lebenswege von ein paar Menschen mit dem Gang der Weltgeschichte auf dramatische Weise überkreuzt. In solchen Momenten liegt der Stoff für große Geschichten. Helden sind dabei völlig unnötig. Antje Ravic Strubel, die vier Jahre alt war, als es geschah, hat das Ereignis zum Sprungbrett genommen für ihren höchst lesenswerten, auf genaue Weise frei spekulierenden Roman "Tupolew 134", bei dem die Entführerin im Zentrum steht.

Die Theaterleute von Lunatiks widmen sich nun den Nebenrollen - jenen Leuten, die sich unfreiwillig, zum größten Teil zunächst ohne es zu merken auf einmal außerhalb ihres Lebens befanden und zirka zwei Stunden Zeit hatten, sich zu entscheiden. Eine vierköpfige Familie und ein Ehepaar blieben im Westen, eine junge Frau wollte auch, wurde dann aber von der Stasi mit Hilfe ihres Vaters umgestimmt. Die Stasi notierte: "Die (Name geschwärzt), welche unüberlegt handelte, war nicht bereit, sich dem auf sie ausgeübten Druck zur Nichtrückkehr zu beugen, und kehrte am 31. 8. 1978 in die DDR zurück."

Der Regisseur Tobias Rausch und sein Ensemble ließen sich die persönlichen Geschichten erzählen, nahmen sich dann aber die Freiheit, aus dem Material fiktive Figuren, Dialoge und Situationen zu erschaffen: Ein Fagottist (Jan Uplegger) und seine Frau, Englischlehrerin (Christine Rollar), aus Suhl geraten unter diesem Druck in eine Ehekrise. Gerda, die Abteilungsleiterin eines Cottbuser Textilwerkes (Franziska Kleinert), sorgt sich darum, ob sie den Anschlusszug noch bekommt. Währen Grit, deren junge Kollegin (Antje Widdra), mit dem Imker Max flirtet (Matthias Scherwenikas), einer Flitzpiepe - wie Gerda treffend sagt. Getragen von der Faszination für die packende Geschichte und sicher auch von der Sympathie für die Beteiligten, dürfte den Theaterleuten jede Nebensächlichkeit als Symbol und jede banale Äußerung als Lebensweisheit erschienen sein. Durch die realistische, phasenweise an Bildungsfernsehen erinnernde Spielweise, klappt diese höhere Bedeutungsebene weg, und man landet tatsächlich nur bei Nebensächlichem und Banalem - oder beim ironischen Klischee: der Spielautomat steht für die Verführungen des Kapitalismus, ein Präsentkorb für die unverbrüchliche Freundschaft zum Bruderstaat Polen. Man muss sich permanent ermahnen, die Figuren in dem brisanten Kontext zu bewerten. Denn auch diese vergessen ihn zwischendurch wegen irgendwelcher Belanglosigkeiten. 

Die Idee, das Ganze am Ort des Geschehens stattfinden zu lassen, kommt leider auch kaum zur Wirkung, findet man sich doch in einem charakterlosen Flughafen-Kabüffchen wieder. Nicht einmal der Blick auf die Flugzeuge will da so richtig weiterhelfen. Nach dem Applaus allerdings und nachdem man mit einem Bus zum Haupteingang des Flughafens gebracht wurde, gab es einen geradezu tränentreibend wirkungsvollen Augenblick: Was für ein freiheitliches Gefühl, sich aufs Radel zu setzen, unbeachtet durch Westberlin zu strampeln - und nach Hause zu dürfen.

Berliner Zeitung, 22.07.2006

 

